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Das waren noch andere Zeiten: Blick in den Zuschauerraum
des  Dortmunder  Opernhauses  –  vor  Beginn  einer
Vorstellung.  (Foto:  Bernd  Berke)

Hier mal wieder ein paar Nachrichten aus
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dem  derzeit  stark  eingeschränkten
(Dortmunder)  Kulturleben,  kompakt
zusammengestellt  auf  Basis  von
Pressemitteilungen  der  jeweiligen
Einrichtungen.

Die Mitteilungen werden – im unteren Teil
dieses  Beitrags  –  von  Tag  zu  Tag
gelegentlich  ergänzt  und/oder
aktualisiert,  auch  gibt  es  dort
Neuigkeiten  aus  anderen  Revierstädten,
vor allem über weitere Absagen, aber auch
zu Online-Aktivitäten.

Theater  Dortmund:  Keine
Vorstellungen bis 28. Juni
Das  Theater  Dortmund  bietet  auf  seinen  sämtliche  Bühnen  (Oper,
Schauspiel, Kinder- und Jugendtheater) bis einschließlich 28. Juni 2020
keine  Vorstellungen  an.  Wie  es  danach  weitergehen  wird,  weiß  noch
niemand.

Die  Regelung  schließt  die  Konzerte  der  Dortmunder
Philharmoniker im Konzerthaus Dortmund ein. Der Betrieb im
Theater läuft jedoch bis zur Sommerpause weiter. Neue mobile
Vorstellungsformate  sollen  ab  Mai  2020  bis  zum  Ende  der
Spielzeit 2019/20 aufgenommen werden.

Dazu  Tobias  Ehinger,  der  Geschäftsführende  Direktor  des
Theater Dortmund: „So sehr wir diesen Schritt bedauern, steht
die Gesundheit unseres Publikums sowie unserer Kolleginnen und
Kollegen  im  Mittelpunkt.  Jedoch  dürfen  wir  auch  in  der
jetzigen  Zeit,  unser  Leben  nicht  nur  auf  Funktionalität



begrenzen.  Gerade  in  Krisenzeiten  zeigt  sich  die  hohe
Bedeutung von Kultur. Kultur ist nicht hübsches Beiwerk oder
Luxus,  sondern  elementar  für  den  Zusammenhalt  unserer
Gesellschaft. Wir fordern die Entscheidungsträger in Bund und
Land auf, Maßnahmen und Konzepte zur schrittweisen Öffnung
unserer  Theater  und  Konzertsäle  zu  beschließen  und  die
Gesellschaft nicht durch ein zu kurz gegriffenes Verständnis
der Systemrelevanz zu trennen.“

___________________________________________________

Unterdessen  werden  Spielpläne  für
die  nächste  Saison  online  per
Video-Präsentation angekündigt:

Philharmoniker, Oper und Ballet
So wird sich – wie die Theater-Pressestelle mitteilt – in der Spielzeit
2020/21 bei den Konzerten der Dortmunder Philharmoniker alles um das
Verhältnis zwischen Mann und Frau drehen.

Das  Motto  der  Spielzeit  lautet  „Im  Rausch  der  Gefühle“.
Ergänzend heißt es, die berühmtesten Paare der Weltliteratur,
wie  Romeo  und  Julia,  Othello  und  Desdemona,  Orpheus  und
Eurydike sowie Tristan und Isolde, hätten die Komponisten zu
großartigen Orchesterwerken inspiriert.

Da  die  weitere  Entwicklung  der  Corona-Krise  noch  nicht
prognostizierbar  sei,  könne  es  ggf.  noch  zu  „Anpassungen“
kommen.

Textversion des Spielplans unter: www.tdo.li/tdo2021

Generalmusikdirektor  Gabriel  Feltz  erläutert  den  Spielplan
2020/21, hier ist der Link, der auch zur Präsentation des
Opern-Spielplans (durch Opernchef Heribert Germeshausen) und
des  Balletts  (durch  Ballettchef  Xin  Peng  Wang)  führt:



https://www.theaterdo.de/medien/videos/spielzeit-2021/

Kinder- und Jugendtheater
Das Kinder- und Jugendtheater (KJT) Dortmund startet mit neun
Neuproduktionen und neun Wiederaufnahmen in die neue Spielzeit
2020/21. Als Motto hat sich KJT-Direktor Andreas Gruhn mit
seinem Team den „Freien Fall“ gesetzt. In einer Welt, in der
politische Systeme ins Wanken geraten und die Natur zunehmend
aus dem Gleichgewicht gerät, scheint sich die Abwärtsspirale
immer schneller zu drehen. Aus dem Unglück des Fallens können
aber auch ungeahnte Möglichkeiten wachsen.

Auch  beim  KJT  heißt  es:  „Da  die  weitere  Entwicklung  der
Corona-Krise noch nicht prognostizierbar ist, kann es ggf. zu
Anpassungen kommen.“

Printversion des Spielplans unter www.tdo.li/tdo2021
Video  mit  Andreas  Gruhn  unter
www.theaterdo.de/publikationen/videos

_________________________________________

Auch  das  Konzerthaus  Dortmund
präsentiert  das  Programm  der
nächsten Saison auf digitalem Weg:
In einem Video erläutert Intendant Raphael von Hoensbroech,
welche hörenswerten Künstler und Konzerte ab September in der
Spielzeit 2020/21 zu erwarten sind. Hoensbroech lädt daher zu
einem virtuellen kleinen Ausflug ins Konzerthaus.

______________________________________________

Dortmunds  neues  Literaturstipendium  um



drei Monate verschoben:
Dortmunds  erste  „Stadtbeschreiberin“,  Judith  Kuckart,  wird
aufgrund der Corona-Krise erst ab August 2020 für sechs Monate
nach Dortmund kommen. Ursprünglich hatte sie ihr Stipendium im
Mai  antreten  wollen.  Ihre  für  den  15.  Mai  geplante
Auftaktlesung  im  Literaturhaus  soll  trotzdem  stattfinden  –
allerdings  ohne  Live-Publikum:  Das  Literaturhaus  am  Neuen
Graben zeigt die Lesung aus dem aktuellen Roman „Kein Sturm,
nur Wetter“ online am 15. Mai 2020 ab 19.30 Uhr (weitere Infos
unter www.literaturhaus-dortmund.de).

Neues Konzertformat „Musik auf Rädern“

Am Dienstag, 5. Mai 2020, startet das Theater Dortmund das der
Corona-Pandemie angepasste Konzertformat „Musik auf Rädern“.
An  verschiedenen  Standorten  in  Dortmund  werden  die  Oper
Dortmund und die Dortmunder Philharmoniker jeweils um 16 Uhr
kleine  Live-Konzerte  von  ca.  20  Minuten  Dauer  geben.  Die
Abstandsregelungen werden dabei eingehalten. Mit dem Programm
kommt das Theater Dortmund vor allem zu den Menschen, die
aufgrund ihrer Identifizierung als „Risikogruppe“ besonders in
ihrem Bewegungsfreiraum eingeschränkt sind. Der erste Auftritt
findet  mit  der  Sopranistin  Irina  Simmes  vor  dem
Seniorenwohnsitz  „Kreuzviertel“  44139  Dortmund-Kreuzviertel,
Kreuzstraße 68 / Ecke Lindemannstraße statt.

_________________________________________

Eröffnungsfest im Naturmuseum fällt aus

Die  für  den  7.  Juni  geplante  große  Wiedereröffnung  des
Naturmuseums  nach  Jahren  des  Umbaus  fällt  aus.  Die  neue
Dauerausstellung soll voraussichtlich im September eröffnen.

„Robin Hood“-Schau bis 20. September

Das  derzeit  noch  geschlossene  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte  an  der  Hansastraße  verlängert  seine
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ursprünglich  bis  Mitte  April  geplante  Familienausstellung
„Robin Hood“ bis zum 20. September.

„Studio 54″ vorerst nicht in Dortmund

Das „Dortmunder U“ kann die ab 14. August geplante Ausstellung
„Studio  54″  (Übernahme  aus  dem  Brooklyn  Museum)  über  den
legendären New Yorker Nachtclub in diesem Jahr nicht mehr
zeigen.

Diesmal kein Micro!Festival

Das Micro!Festival, das sonst immer am letzten Wochenende der
Sommerferien stattfand, fällt in diesem Jahr komplett aus.

_________________________________________

Blicke  in  die  anderen  Städte  des
Ruhrgebiets:

2020 keine Ruhrtriennale
Die  Ruhrtriennale  wird  2020  nicht  stattfinden.  Der
Aufsichtsrat  der  Kultur  Ruhr  GmbH  hat  diesen  Beschluss
einstimmig gefasst. Das Festival hätte vom 14. August bis zum
20. September stattfinden sollen. Rund 700 Künstlerinnen und
Künstler  aus  40  Ländern  wären  an  den  33  Produktionen  und
Projekten beteiligt gewesen. Sowohl die Intendantin Stefanie
Carp  als  auch  Ko-Intendant  Christoph  Marthaler  haben
Unverständnis  über  diese  Entscheidung  geäußert.

ExtraSchicht fällt ebenfalls aus

Auch die ExtraSchicht muss wegen Corona ausfallen. Die Nacht
der  Industriekultur  hätte  am  27.  Juni  zum  20.  Mal  die
Metropole  Ruhr  bespielen  sollen.
Die Ruhr Tourismus GmbH (RTG) hatte bis zum letzten Moment an
Alternativkonzepten  gearbeitet.  Die  Durchführung  einer



Veranstaltung Ende Juni mit über 250.000 Besuchern sei aber
derzeit nicht verantwortbar, so die RTG. Eine Verschiebung auf
einen späteren Zeitpunkt in diesem Jahr sei wegen des großen
organisatorischen  Aufwandes  nicht  möglich.  Das  Geld  für
bereits  erworbene  Tickets  wird  zurückerstattet.  Mehr  Infos
unter www.extraschicht.de.

„Mord am Hellweg“ auf Herbst 2021 verschoben

Die  zehnte  Ausgabe  des  Krimi-Festivals  „Mord  am  Hellweg“
(Zentrale in Unna) wird um ein Jahr verschoben. Die für diesen
Herbst geplante Jubiläumsausgabe wird auf die Zeit vom 18.
September bis 13. November 2021 verlegt. Weitere Infos unter
www.mordamhellweg.de

Moers Festival diesmal rein digital

Auch das renommierte Moers Festival (29. Mai bis 1. Juni) geht
diesmal als digitales Festival über die Bühne. Die Konzerte
werden als Livestream auf der Website, bei Facebook und bei
Arte concert gezeigt. WDR 3 wird wie gewohnt übertragen.
Infos: www.moers-festival.de

Wittener Tage für Neue Kammermusik nur im Radio

Die Wittener Tage für Neue Kammermusik (24. bis 26. April
2020) haben sich ebenfalls umgestellt: In diesem Jahr kamen
die Konzerte ausschließlich übers Radio. WDR 3 richtete das
Festival als exklusives Hörfunk-Ereignis aus.
Infos unter www.wdr3.de und www.kulturforum-witten.de

Klangkunst in Marl als virtuelle Führung

Das Skulpturenmuseum Glaskasten Marl zeigt seine Klangkunst-
Ausstellung diesmal per Video: „sound + space“ von Johannes S.
Sistermanns und Pierre-Laurent Cassère ist online zu sehen. Im
Mittelpunkt  der  virtuellen  Führung  steht  ein  Gespräch  des
Museumsdirektors  Georg  Elben  mit  dem  Klangkünstler
Sistermanns. Das Video ist auf der städtischen Internetseite
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unter  www.marl.de  und  demnächst  mit  weiteren  Informationen
auch unter www.skulpturenmuseum-glaskasten-marl.de zu sehen.

Impulse Theater-Festival fällt aus

Das Theater-Festival „Impulse“, das vom 4. bis 14. Juni hätte
stattfinden  sollen,  ist  abgesagt  worden  –  besonders
schmerzlich,  weil  zum  30-jährigen  Bestehen  des  Festivals
einige  besondere  Programme  geplant  waren.  Bestimmte  Teile
sollen  als  digitale  Formate  im  ursprünglich  geplanten
Festival-Zeitraum  online  gezeigt  werden.  Details  dazu
demnächst  unter:  www.impulsefestival.de

Theater Oberhausen: „Die Pest“ als Miniserie im Netz

Das  Oberhausener  Theater  zeigt  eine  Bühnenbearbeitung  nach
Albert Camus‘ Roman „Die Pest“ als Miniserie in fünf Episoden.
Gezeigt wird die Serie im Internet ab Samstag, 2. Mai, dann
weiter  wöchentlich,  jeweils  ab  19.30  Uhr.  Weitere  Infos:
www.die-pest.de

3Sat zeigt Bochumer „Hamlet“ – jetzt via Mediathek

Im Rahmen seiner Reihe „Starke Stücke“ zeigt der TV-Sender
3Sat am Samstag, 2. Mai., um 20.15 Uhr eine Aufzeichnung von
Johan Simons‘ Bochumer „Hamlet“-Inszenierung. Bis zum 30. Juli
2020  bleibt  die  Inszenierung  in  der  Mediathek  von  3Sat
greifbar.

http://www.skulpturenmuseum-glaskasten-marl.de
http://www.impulsefestival.de


Auch hierhin würden Theaterfans im Revier gern wieder
pilgern: Schauspielhaus Bochum. (Foto: Bernd Berke)

Moers  ist  ganz  woanders  –
eine Nachlese zum Festival
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 25. April 2020
Mit  Sorge  sahen  langjährige  Besucher  der  Zukunft  ihres
Festivals entgegen. Im vorigen Jahr waren der Künstlerische
Leiter  und  der  Geschäftsführer  des  Moers  Festivals  nach
Querelen mit den Stadtobersten vorzeitig aus ihren Verträgen
ausgestiegen. Es ging um Geld, um einen Anteil der Stadt an
dem von vielen Seiten geförderten Festival, aber auch, wie
schon öfter in der wechselvollen 45-jährigen Geschichte, um
die Vermittlung zwischen den hohen künstlerischen Ansprüchen
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der Festivalmacher und den Interessen der Stadtbewohner.

Festival-Plakat  (©
Moers Festival)

Diese begegneten mitunter nie gesehenen Gestalten, von denen
manche den Namen ihrer Stadt „Mars“ aussprachen und ihrerseits
von  einem  fremden  Planeten,  auf  dem  man  ein  seltsames
Verständnis von Musik hatte, zu stammen schienen. Während der
Parkplatz vor der Haustür, eine der verständlichen Hauptsorgen
der Anwohner, eher von Fahrzeugen aus Münster, Bonn oder den
benachbarten Niederlanden zugestellt war.

From Mars to Moers

„Jemand, der sich schon lange aus dem Jazz verabschiedet hat
(…) und der ganz woanders ist“, diese Worte wählte Tim Isfort,
der neue Künstlerische Leiter, als er am Samstagabend den
Ausnahmekomponisten Anthony Braxton ankündigte. Ganz woanders
sein, zumindest für die Dauer von vier Tagen, das möchten auch
viele der Moers-Pilger – nicht in einer mittelgroßen Stadt am
Niederrhein,  sondern  auf  einem  den  Kosmos  musikalischer
Möglichkeiten erkundenden Raumschiff. So treffen seit Anbeginn
diejenigen,  die  Moers  als  Metapher  der  Grenzenlosigkeit
verstehen, auf Menschen, die ganz konkret hier leben.

Vom neuen Festivalleiter erwarten die Stadtväter nicht mehr
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und  nicht  weniger,  als  die  verschiedenen  Welten  einander
näherzubringen. Seinem ersten Programmheft stellt Tim Isfort
ein  1978  entstandenes  Foto  voran,  das  ihn,  auf  seinem
Bonanzarad  stehend,  mit  seiner  Familie  am  Bretterzaun  des
Festivals zeigt: Er ist ein Kind der Stadt; hier, ganz nah am
jährlichen Festival, ist er aufgewachsen.

Auch Anthony Braxton ist in Moers ein alter Bekannter – in den
Jahren von 1974 bis 1978 trat er hier regelmäßig auf – und
zugleich ein noch zu entdeckender großer Unbekannter. Braxton
schreibt  täglich  Musik,  hat  mehr  als  zweihundert  Alben
aufgenommen,  ist  mit  Jazz  und  Neuer  Musik  gleichermaßen
vertraut, kombiniert Notation und Improvisation und ist vor
allem ein Freigeist.

Braxton-Projekt so komplex wie Stockhausens „Licht“-Zyklus

Braxtons Opernprojekt mit 36 Teilstücken ließe sich in Dauer
und Komplexität mit Stockhausens Zyklus „Licht“ vergleichen.
Seine Kompositionen Nr. 169 aus dem Jahr 1992 und Nr. 199 von
1997 aus dem Konvolut „Ghost Trance Music“ wurden am 20. Mai
dieses  Jahres  im  Großen  Sendesaal  des  WDR  vom  Ensemble
Musikfabrik  in  Braxtons  Abwesenheit,  aber  mit  seinem
langjährigen Mitarbeiter, dem Trompeter Taylor Ho Bynum, als
Gastmusiker,  der  die  schwierigen  Passagen  auch  dirigierte,
aufgeführt.

Anthony  Braxton  begeisterte
am  Samstagabend.  (©  Moers
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Festival)

Eingerahmt  waren  seine  Stücke  von  Werken  ähnlich
anspruchsvoller Komponisten, Harrison Birtwistle und Richard
Barrett.  Keine  leicht  zugängliche  Musik,  aber  wohl  wenige
Erdenbewohner fassen die Welt so durch und durch musikalisch
auf wie der Verfasser des 1.700-seitigen Manifests mit dem
Titel  Tri-Axium  Writings.  Entsprechend  groß  waren  die
Erwartungen an sein einziges Konzert in Europa in diesem Jahr,
und sie wurden nicht enttäuscht.

Anthony Braxton reiste mit dem ZIM Sextet aus den USA an; ein
Gastauftritt der Saxophonistin Ingrid Laubrock erweiterte die
Formation an diesem Abend zum Septett. Zur Aufführung kam ein
hochkomplexes Werk für zwei Harfen, Cello, Tuba, verschiedene
Saxophonformen einschließlich des riesigen Kontrabasssaxophons
und Klarinetten sowie mehrere Blechblasinstrumente (Trompeten,
Posaune, Flügelhorn, Kornett), die Taylor Ho Bynum spielte.
Eine Komposition mit Noten und Freiräumen zur Improvisation,
zusammengehalten  durch  ein  gestisches  System  der
Verständigung.  Ein  Konzert  der  Meisterklasse.

Empfehlung: Swans leise hören

Als Anthony Braxton nach einer kurzen Zugabe seinen Auftritt
beendete,  bereit,  mit  einigen  Freunden  in  seinen
zweiundsiebzigsten Geburtstag hineinzufeiern, waren die Swans
auf  ihrer  Abschiedstour  soeben  aus  Barcelona  eingetroffen.
Trotz längerer Umbaupause und Soundcheck konnte der Auftritt
zur  angekündigten  Uhrzeit  23:11  beginnen  (fast  alle
Anfangszeiten  im  Programmheft  wirkten  wie  gewürfelt).

Zuvor hatten die Zuhörer ausreichend Gelegenheit, sich mit
Ohrstöpseln zu versorgen. Der Schaumstoff in den Ohren ließ
das  Gewitter  aus  drei  Gitarren,  zwei  Keyboards  und  einem
unentwegt wirbelnden Schlagzeuger zwar dumpfer, jedoch nicht
spürbar leiser klingen. Im Publikum vor der Bühne sah ich eine
einzelne  Frau  ausgelassen  tanzen.  Vielleicht  reagierte  sie



angemessener auf die in der Lautstärke angelegte physische
Destruktion als wir Vorsichtigen in den hinteren Stuhlreihen,
die wir uns von den vibrierenden Lehnen den Rücken massieren
ließen. Auch der Sänger der Swans arbeitete wie Braxton mit
Gesten, aber die seinen dienten weniger der Kommunikation mit
den Mitmusikern; er schien vielmehr seine Fans beschwören oder
verhexen zu wollen.

Ich verließ die Festivalhölle nach etwa einer halben Stunde
und schaffte es, zu Hause im Livestream nicht nur das Ende des
Auftritts, sondern auch die während der Autofahrt verpassten
Teile  nachzuhören  –  und  stellte  bei  selbstbestimmter
Lautstärke  fest,  es  steckten  sehr  wohl  Feinheiten  in  dem
massiv wirkenden Sound, die mir zuvor mit Ohrstöpseln und
zusätzlich  zugehaltenen  Ohren  entgangen  waren.  Swans-Fans
werden  mich  für  den  wohlmeinenden  Rat,  ihre  Musik  in
Zimmerlautstärke zu hören, steinigen wollen, denn, wie der
Frontman der Gruppe, Michael Gira, im Programmheft zitiert
wird, wirke die Musik durch ihre Energie, „seelisch beflügelnd
und körperlich zerstörend“.

Kommerzielles Kalkül und künstlerisches Konzept

Diese beiden gegensätzliche Auftritte am Samstagabend – die
schnell gespielten kleinen, feinen Töne Anthony Braxtons und
die betäubende Lautstärke der Swans – mögen stellvertretend
stehen für eine nur allzu auffällige Eigenart des diesjährigen
Festivals,  die  mindestens  ebenso  sehr  kommerzielles  Kalkül
sein dürfte wie künstlerisches Konzept. Um es in der Sprache
von Online-Shops zu sagen: Wer Anthony Braxton mag, dem wird
vermutlich  auch  Miller’s  Tale  gefallen,  das  Trio  mit  der
großartigen Pianistin Sylvie Courvoisier aus der Schweiz, dem
britischen Saxophonisten Evan Parker, der zuletzt 2012 mit
Rocket Science in Moers auftrat, und der Japanerin Ikue Mori
an der Elektronik (sie war hier 2013 mit John Zorns „Electric
Masada“ zu erleben).

Und wer sich Karten für diese beiden Auftritte kaufen würde,



ließe  sich  sicherlich  auch  für  die  beiden  Kompositionen
„Vogelfrei“  und  „Contemporary  Chaos  Practices“  von  Ingrid
Laubrock  begeistern,  die  am  Pfingstmontag  mit  dem  EOS
Kammerorchester  Köln  aufgeführt  wurden,  das  erste  Stück
zusätzlich mit zwei Chören, das zweite als Kompositionsauftrag
der Kunststiftung NRW eine Welturaufführung.

Verschiedene Schnittmengen im Publikum

Das gleiche Zielpublikum wird auch bereits am Freitagabend dem
Auftritt  des  Streichquartetts  um  Carolin  Pook  mit  Genuss
gelauscht haben, das mit seinem Programm „cosmic string time
travel“ auf das New Yorker Powertrio Spacepilot traf. Vier
großartige Konzerte für einen bestimmten Teil des Publikums,
eventuell auch fünf, wenn man das medidativ-minimalistische
Saxophonquartett  Battle  Trance  aus  New  York  hinzunimmt.
Bezeichnenderweise fanden diese Konzerte an vier verschiedenen
Tagen  statt,  sodass  das  Festivalticket  die  preisgünstigste
Option war.

Unmittelbar vor oder nach solchen Höhepunkten standen Musiker
auf  der  Bühne,  die  eine  andere  Schnittmenge  im  Publikum
ansprachen. Ich kann mir vorstellen, dass Verehrer der Swans
dem Auftritt der belgischen Crust Punks von Cocaine Piss mehr
Lustvolles abgewannen als manche Hörer neuer Kammermusik, für
die Aurélie Poppins‘ Kreischen geklungen haben könnte, als
habe  sich  die  Sängerin  einen  Finger  in  der  Autotür
eingeklemmt, vierzig Minuten lang. Doch freilich schickt der
Künstlerische Leiter nicht einfach irgendeine Punkband auf die
Bühne.  Er  brachte  die  vier  Crusties  aus  Liège  mit  der
dänischen  Saxophonistin  Mette  Rasmussen  zusammen,  die  ihr
Instrument  so  punkgemäß  malträtierte,  dass  beides  gut
zueinander  passte.

Jedem sein eigenes Moers

„Ich bin sicher, dass nach den vier Festivaltagen jeder ‚sein
eigenes Moers‘ erlebt haben wird“, schreibt Tim Isfort in der



Einleitung des Programmhefts. Die Vielfalt an musikalischen
Stilen  war  auf  dem  Festival  selbstverständlich  sehr  viel
reicher, als die bisher genannten Beispiele vermuten lassen.
Da war das Dub Trio aus den USA, das genau die Musik spielte,
die der Name der Band versprach. Es waren neue Kostproben aus
der  Singer-Songwriter-Szene  zu  hören,  von  der  21-jährigen
Julien Baker in der Kirche St. Josef, oder von Brian Blade,
der eigentlich Schlagzeuger ist, aber für sein Projekt Mama
Rosa als Sänger mit Gitarre auf die Bühne der Festivalhalle
kam, begleitet von fünf Musikern.

Stimmgewaltig und theatralisch präsentierte sich Dorian Wood
am Piano, der seine ersten Auftritte in der Gay-Bar-Szene von
Los Angeles hatte. Er sang, vielmehr: er performte seine Songs
auf Spanisch, Englisch und Bulgarisch, unterstützt von dem
sechsköpfigen  Ensemble  CRUSH,  bestehend  aus  vier
Streichinstrumenten, Akkordeon und E-Gitarre. Einen bewegenden
Song widmete er den 43 in Mexiko verschwundenen Studenten.

Dorian Wood widmete
einen  Song  den  43
in  Mexiko
verschwundenen
Studenten.
(© Moers Festival)
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Und es war auch weiterhin gediegener Altherren-Jazz auf dem
Festival vertreten, etwa von der isländischen Formation ADHD
oder von The Bad Plus aus den USA.

Dagegen  hoben  sich  erfrischend  einige  jüngere  deutsche,
österreichische oder belgische Jazzer ab, das Quartett Philm
des Berliner Saxophonisten Philipp Gropper etwa, das Trio De
Beren  Gieren  und  nicht  zu  vergessen:  der  diesjährige
„Improviser in residence“ in Moers, John-Dennis Renken. Mit
seiner Gruppe „Tribe“ spielte er unter anderem drei Stücke,
die  er  für  seine  kleine  Tochter  geschrieben  hat,  die  am
Samstag ihr erstes Konzert besuchte. Eines der Stücke heißt
„Quatschkopp“  und  klingt  ziemlich  chaotisch,  ein  anderes,
„Charlie‘s Lullaby“, langsamer und sehr emotional. Dennoch:
Charlotte muss ein ganz besonderes Kind sein, wenn es ihr
gelingt, zu der Musik ihres Papas einzuschlafen. Moers war,
für  diejenigen,  die  lange  genug  im  Saal  blieben,  ein
Wechselbad  der  Gefühle.

Likembe ekuba und die Bohrmaschine

Zu  den  temperamentvollsten  Auftritten  gehörte  am  späten
Sonntagabend die kongolesische Gruppe Radio Kinshasa mit der
kraftvollen Sängerin und Trommlerin Huguette Huguembo und dem
ausdrucksstarken  Sänger  und  Performer  Strombo,  der  seine
Instrumente selbst baut. Sie tragen Namen wie likembe ekuba,
clavier mesa oder guitard miliki.

Die  beiden  und  drei  weitere  afrikanische
Perkussionisten/Drummer  spielten  zusammen  mit  FM  Einheit,
alias  Frank-Martin  Strauß,  langjähriges  Mitglied  der
Einstürzenden  Neubauten,  der  seine  Instrumente  ebenfalls
selbst herstellt, meterlange Metallspiralen, die er auf der
Bühne mit dem Elektrobohrer bearbeitet, oder ein Blech mit
Steinen. Dazu spielte der Tenorsaxophonist und Pianist Pavel
Arakelian, der an seinem Wohnort Minsk nicht allein von der
Musik leben kann und sich ein Zubrot als Bodybuilder verdient.
Der  Trompeter  Markus  Türk  vervollständigte  den



energiegeladenen Auftritt von Radio Kinshasa, der im Programm
an der Stelle stand, an der früher die African Dance Nights
stattfanden. Die Musik lädt nicht nur ein, sie treibt das
Publikum geradezu zum Tanzen.

Ausblick

Viele gute Ideen sind in der kurzen Vorbereitungszeit von nur
fünf  Monaten  realisiert  worden,  und  das  bei  spürbaren
finanziellen  Einschnitten,  die  Tim  Isfort  auf  der  Bühne
ansprach. Aber auch die eingangs erwähnten Sorgen sind nicht
unberechtigt. Freunde des Festivals hoffen, dass Moers keine
ähnliche  Entwicklung  wie  das  benachbarte  Traumzeit-Festival
nehmen wird, dessen künstlerische Leitung nach der Trennung
von  Tim  Isfort  2012  vom  Festivalbüroleiter  der  Duisburger
Marketing Gesellschaft zusätzlich zur kaufmännischen Leitung
übernommen wurde und seitdem mit erheblichen Zugeständnissen
an den Mainstream fortgeführt wird. Für dieses Jahr jedenfalls
erwies sich die Befürchtung, das Moers Festival könnte zu
viele Kompromisse eingehen, als unbegründet. Doch andererseits
sollte  der  Wunsch  nach  Besonderheit  nicht  in  einem
Kuriositätenkabinett  sämtlicher  Musikstile  münden.

Deutlicher noch als Vorgänger Reiner Michalke hat die neue
Programmleitung  das  Festival  an  verschiedene  Spielorte
verlagert,  in  die  Innenstadt,  in  den  Park,  wo
Kunstinstallationen zu sehen waren, ins Festivaldorf; moersify
nennt sich eine der Reihen. Auch innerhalb der Festivalhalle
sucht Isfort neue Formen, wie die discussions, Sessions, die
in einer Art Boxring im unteren Teil der Tribüne stattfanden.

Auf der Startseite des Moers Festivals ist im Newsletter zu
lesen, das gesamte Team freue sich sehr darauf, „nächstes Jahr
mehr Zeit zu haben für – – – Alles!“ Das lässt hoffen.

Das  vollständige  Programm  kann  auf  der  folgenden  Website
nachgelesen  werden:
www.moers-festival.de/programm/programmuebersicht/



Aufbruch ins Ungewisse – eine
Nachlese  zum  Moers  Festival
2016
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 25. April 2020
„Das Moers Festival, das steht für Risiko, für neue Klänge,
für  ungewöhnliche  Klänge,  für  phantastische  Musiker  und
Musikerinnen und für ein phantastisches Publikum“, sagte vor
ihrem Auftritt Carolin Pook, die gegenwärtig als Improviser in
Residence in Moers zu Gast ist. „Das moers festival bleibt der
musikalische Gegenentwurf zu einer Welt, in der Menschen dabei
sind, wieder Grenzzäune hochzuziehen, und es kann vielleicht
einen kleinen Beitrag leisten und zeigen, dass Zukunft nur
ohne Grenzen lebenswert ist“ – so der künstlerische Leiter
Reiner Michalke im Vorwort seines Programms. Zwei Statements
vorweg,  die  die  Besonderheit  auch  des  diesjährigen
Pfingstereignisses  in  Moers  auf  den  Punkt  bringen.

In diesem Jahr schien das Festival weniger auf die großen
Namen der jüngeren Jazzgeschichte abzuheben als – noch stärker
als in der Vergangenheit – den Wandel der Szene verdeutlichen
zu wollen.

Von  links:  Jóhann
Jóhannsson,  Hildur
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Guðnadóttir,  Robert  Aiki
Aubrey  Lowe
©  Nick  Schonfeld  /  Rune
Kongsro  /  Liz  Deleo

Zu den – nicht zuletzt durch seine Filmmusiken – bekannteren
Musikern im Programm zählte der isländische Komponist Jóhann
Jóhannsson,  der  allerdings  seinen  Auftritt  wegen  einer
Erkrankung absagte. Hildur Guðnadóttir (Cello) und Robert Aiki
Aubrey Lowe (Gitarre, Gesang, Perkussion) übernahmen den vom
Komponisten bereitgestellten Elektronikpart und spielten live
zu dem von Jóhannsson produzierten Super-8-Schwarzweißfilm mit
Naturaufnahmen  aus  der  Antarktis  „End  of  Summer“  –  ein
ruhiges, meditatives Konzert mit wundervollen Klängen und der
Wehmut des sich ankündigenden antarktischen Winters.

Am nächsten Tag hatte das Publikum bei freiem Eintritt in der
renovierten  Stadtkirche  Gelegenheit,  die  Cellistin  Hildur
Guðnadóttir in einem Solokonzert zu erleben – konzentriert,
meditativ, ruhig.

Moers meditiert

Maja Osojniks & Patrick Wurzwallners Programm „Let Them Grow“
beginnt mit einem Mantra, dem „Om“, und auch hier liegt in der
Stille die Kraft; manche der Stücke entwickeln eine umwerfende
Wucht. Großartig. Jeremy Flowers, der anschließend mit seiner
Band  und  dem  auf  Musik  des  20.  und  21.  Jahrhunderts
spezialisierten EOS Kammerorchester Köln auftrat, bezeichnet
sich als einen „stillen Musiker aus Boston“, und tatsächlich
sind seine von Carla Kihlstedt gesungenen Stücke aus „The Real
Me“ durchweg gefällig und ausgezeichnet orchestriert, an der
Grenze zur – besseren – Popmusik.

David Virelles, der mit seinem Projekt Mbókò Spuren ritueller
afro-kubanischer Musik neu bearbeitet, versteht sich ohnehin
in einer Tradition von sacred music. Aber auch die ganz auf
Improvisation basierende Formation Warped Dreamer, von denen



man angesichts der Mitwirkenden – Arve Henriksen (Trompete),
Stian Westerhus (E-Gitarre), Jozef Dumoulin (Piano) und dem
jungen Belgier Teun Verbruggen virtuos am Schlagzeug – größte
Radikalität  erwartet  (die  sich  auch  zeigte),  schaffen
zwischendrin wunderbar meditative, zum Teil an eine Litanei
erinnernde  Momente.  Das  Spirituelle  ist  ein  durchgehendes
Element  während  des  gesamten  Festivals,  als  gelte  es  den
Kriegen der Gegenwart eine massive Stille entgegenzusetzen.

Harriet Tubman & Cassandra Wilson

Vor kurzem ging die Nachricht durch die Presse, auf den neuen
20-US-Dollar-Scheinen sei das Porträt von Harriet Tubman (ca.
1820-1913) abgebildet. Die ehemalige Sklavin entwickelte sich
zur  bekanntesten  Fluchthelferin  der  Hilfsorganisation
Underground  Railroad.  Nach  ihr  benannte  sich  das  1998
gegründete  Trio,  bestehend  aus  Brandon  Ross  (Gitarre  und
Banjo),  Melvin  Gibbs  (Bass)  und  J.  T.  Lewis  (Drums).  Als
Special Guest war Cassandra Wilson mit angereist und hatte –
eine Besonderheit – ihre rote Fender-Gitarre dabei, auf der
sie ein kurzes, ziemlich schräg klingendes Solo spielte. Sie
sang unter anderem die Stücke „I‘ll Overcome Some Day“, „Run
The Voodoo Down“, den titelgebenden Song des Konzerts „Black
Sun“  und  mit  interessanter  Flanger-Bass-Begleitung  den
Beatles-Klassiker „Tomorrow Never Knows“.

Weder Binnen- noch Außengrenzen der Musik

Die beschworene Grenzenlosigkeit des Festivals meint sowohl
die  Binnengrenzen  der  Musik  (zwischen  den  musikalischen
Genres) als auch ihre Außengrenzen, die Öffnung zu anderen
Kunst-  und  Ausdrucksformen.  Mit  musiktheatralischen  Mitteln
arbeitet  das  Trio  The  Liz,  zwei  experimentelle
Klangkünstlerinnen aus den USA, Liz Kosack und Liz Albee, die
in Berlin den türkischstämmigen Korhan „Liz“ Erel trafen und
gemeinsam neue Möglichkeiten ausprobieren. Eine Ödipus/Sphinx-
Geschichte, die sich in ihrer Ästhetik teils an Jean Cocteau,
teils an Texten von Kathy Acker orientiert.



Dem blind suchenden Ödipus und der Erzählerin fügt sich als
dritte  Figur  die  mit  einer  Anubis-Maske  auftretende
Keyboarderin  hinzu.  Die  Klänge  erinnern  teilweise  an
Stockhausens Kompositionen aus den 50er-Jahren, an „Kontakte“
oder an den „Gesang der Jünglinge“. Dazu werden im Auge einer
Pyramide auf der Bühne künstlerische Videos projiziert. Wie
bei dem bereits erwähnten Film „End of Summer“ von Jóhann
Jóhannsson bilden auch hier Optik und Akustik ein komplexes
Kunstwerk.

Politischen Anspruch eingelöst

Der politische Anspruch des Festivals wird in vielfältiger
Weise eingelöst. Bei Tim Isfort sind es beispielsweise die
Ankündigungen der jeweiligen Titel, die – eindeutiger noch,
als  die  textfreie  Musik  es  sein  kann  –  die  Botschaft
transportieren,  wie  „Cherbourg  Blues“,  ein  auf  die
Flüchtlingscontainer  entlang  des  Ärmelkanals  anspielender
Titel, oder das Bedrohliche der Neufassung von „New Dark Age“,
einem Stück der Post-Punk-Band „The Sound“ von 1981.

Dass die in Moers auftretenden Musiker aus aller Welt kommen,
ist eine Tradition seit der Gründung des Festivals im Jahr
1972. Aus der Vielzahl der Nationen, die 2016 am Start sind,
sollte als Besonderheit das Trio Dawn Of Midi erwähnt werden,
ein marokkanischer Pianist, ein indischer Bassist und ein aus
Pakistan  stammender  Schlagzeuger.  Was  sie  spielen,  klingt
streckenweise  sehr  nach  Techno,  nur  eben  mit  akustischen
Instrumenten  gespielt,  und  die  Einflüsse  entstammen  ebenso
sehr westafrikanischen Rhythmen wie elektronischer Musik.



Dawn Of Midi
© Falkwyn de Goyeneche

Junge Talente

Den Schlusspunkt setzten zwei junge Talente: die in New York
lebende  Jazz-Sängerin  Becca  Stevens,  die  sich  als  ihren
Begleiter für dieses Konzert den 21-jährigen Londoner Shooting
Star Jacob Collier gewünscht hatte. Jacob Collier hat sich vor
allem durch die von ihm im Alleingang produzierten YouTube-
Videos  einen  Namen  gemacht,  mit  hochkomplexen,  originellen
Arrangements,  bei  denen  er  sämtliche  Instrumente  selbst
spielte und ganze Chöre aus seiner Stimme mixte. Musiker wie
Chick Corea, Pat Metheny und Herbie Hancock sehen in ihm einen
der großen Hoffnungsträger des Jazz; mit dem Management von
Quincy Jones schloss Jacob Collier einen Vertrag; Anfang Juli
soll sein erstes Album erscheinen.

Auf der Bühne kann Collier freilich nicht alle Instrumente
gleichzeitig spielen und begnügte sich in Moers mit Keyboards,
Bass, Ukulele und Gesang. Im Duo mit Becca Stevens, die neben
ihrem Gesang ebenfalls Ukulele und Gitarre spielte, bekam das
Publikum neben Eigenkompositionen von Becca Stevens und Jacob
Collier bekannte Stücke von Bob Dylan oder Stevie Wonder in
ungewöhnlicher  Bearbeitung  zu  hören  –  Klänge,  die  uns
aufhorchen  lassen.

Das  Abschlusskonzert  war  jedoch  –  zumindest  für  die  noch
anwesenden Journalisten und Medienvertreter – bereits getrübt
durch  die  vorangegangene  Pressekonferenz.  Dort  gab  der
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Künstlerische Leiter des Festivals, Reiner Michalke, bekannt,
er habe der Aufsichtsratvorsitzenden der Moers Kultur GmbH
angesichts des fehlenden Rückhalts durch die Stadt Moers und
der sich daraus für die Zukunft ergebenden Unsicherheit die
Auflösung seines Vertrages mit sofortiger Wirkung angeboten.
Ob das Festival in der bisherigen Qualität auch im nächsten
Jahr noch stattfinden wird, entscheidet sich nicht zuletzt in
der Moerser Kommunalpolitik.

Das Moers Festival steht für keine Grenzen, bis auf solche,
die dem Festival von den Oberbuchhaltern der Stadtverwaltung
aufgezeigt werden. Bleibt zu hoffen, dass das Moers Festival
auch  diese  großen  Hemmnisse  überwindet  und  in  Zukunft
weiterhin  mit  einem  einzigartigen  Musikprogramm  aufwarten
kann.

Auf der Website des TV-Senders arte in der Rubrik concert jazz
werden  die  Konzerte  des  Hauptprogramms  noch  eine  Weile
nachklingen.

Können  Saxophon-Klänge
politisch sein? Eindrücke vom
Moers Festival
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 25. April 2020
Saxophone  in  verschiedenen  Stimmlagen  waren  diesmal  die
dominierenden Instrumente der Festivaltage in Moers.

Sowohl Hayden Chisholm, Improviser in Residence Moers 2015,
als  auch  Colin  Stetson,  Artist  in  Residence  für  die  vier
Festivaltage, sind herausragende Saxophonisten. Zusätzlich hat
Hayden  Chisholm  angeregt,  mit  Frank  Gratkowski,  der  am
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Pfingstmontag  in  der  Formation  Z-Country  Paradise  auftrat,
einen seiner wesentlichen Lehrer des Instruments einzuladen.
Hayden Chisholm eröffnete das Festival mit einer meditativen
Komposition,  die  es  ermöglichte,  vom  Stress  der
zurückliegenden  Arbeitswoche  zu  relaxen  und  ganz  auf  dem
Festival  anzukommen.  Einfach  schön  –  genauer  gesagt:  in
angenehmer Weise höchst ausgetüftelt schön.

Saxophonist  der
Sonderklasse: Colin Stetson.
(Foto: © Frank Schemmann)

Wie  Frank  Zappa  einmal  einen  Musiker,  der  in  seiner  Band
mitspielen  wollte,  gefragt  hatte  „What  can  you  do  that‘s
fantastic?“, so scheint Reiner Michalke auch das Programm für
das  Moers  Festival  zusammenstellen.  Jedes  einzelne  Konzert
beantwortet die Frage auf die eine oder andere Weise. Da Moers
auch in diesem Jahr die ganze Bandbreite des New Jazz vom
Solisten bis zum Orchester mit 80-köpfigem gemischtem Chor,
vom Tanzbaren bis zum kaum Hörbaren, aufzeigt und längst über
die Grenzen des Genres weit hinausgeht, kann in diesem Beitrag
nur ein Teil des durchweg sensationellen und berichtenswerten
Programms besprochen werden.

Exzeptionell, so dass sich geradezu der Eindruck aufdrängte,
bei der Entstehung einer der Legenden von morgen dabei zu
sein, waren die vier Aufritte von Colin Stetson – solo, im
Duo, in einer Drei-Mann-Formation und im kleinen Orchester aus
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zwölf Personen. Mit Sarah Neufeld im Duo war Colin Stetson
bereits vor einem Jahr im Nachtprogramm des Moers Festivals zu
erleben. Für den Auftritt im Hauptprogramm 2015 haben die
beiden  ihr  Repertoire  nochmals  erweitert.  Ein  glückliches
Zusammenspiel, aber auch mit eingefügten Solo-Stücken. Sarah
Neufeld,  Geigerin  der  Gruppe  „Arcade  Fire“  und
Gründungsmitglied  des  sechsköpfigen  „Bell  Orchestre“,
präsentierte  bereits  einen  Titel  ihres  nächsten,  noch
unveröffentlichten  Soloalbums.  Stetson,  der  mit  seiner
perfektionierten  Zirkularatmung  minutenlang  Arpeggio-Bögen
spielt,  dabei  ins  Saxophon  singt  und  schreit,  es  wie  ein
Urtier rufen lässt und mit den Klappen seines Instruments
zugleich die Percussion liefert, ist ein Phänomen.

Einen  Kontrast  bildete  an  dem  Abend  die  deutsche
Viermanngruppe  „The  Nest“.  Christoph  Clöser,  auch  er
Saxophonist,  der  sich  am  Freitag  aber  auf  die  Klarinette
beschränkte, spielt seit 1997 bei „Bohren & der Club of Gore“
und prägte entscheidend die Richtung des Doom Jazz. Mit dem
Seitenprojekt  „The  Nest“  klingt  er  weniger  düster,  zeigt
jedoch umso mehr, dass er, wie lange schon vermutet wurde, in
der Oberliga der Jazzwelt mitspielen kann.

Ein weiterer Vorzug von Moers ist es, einen der Musiker, die
mit  Bohren  stets  unsichtbar  auf  finsterer  Bühne  agieren,
überhaupt einmal zu Gesicht zu bekommen. Das Schlagzeug wurde
um  einen  mit  leeren  Glasflaschen  gefüllten  Getränkekasten
erweitert. Thomas Mahmoud stampft mit dem Kasten auf oder
tritt clownesk-trotzig gegen ihn; das kommt beim Publikum gut
an.  Wenngleich  er  während  des  Konzerts  seinen  Platz  am
Schlagzeug nicht verlassen hat, lautet die Instrumentenangabe
im  Programm  zutreffend  nicht  „drums“,  sondern  „vocals,
effects“. Mit seinem „Amore, amore, amore“ verbreitete er den
Ohrwurm des Festivals.

Bleiben wir noch kurz bei den Männerbands. Das norwegische Duo
„sPacemoNkey“ mit Morten Qvenild – bekannt durch Jaga Jazzist
–  an  den  Keyboards  und  Gard  Nilssen,  hochenergetisch  am



Schlagzeug, brachten abwechslungsreichen improvisierten Jazz.

Ein  noch  überzeugenderes  Beispiel  für  ständig  unter  Strom
stehende Männer boten anschließend „Pulverize the Sound“ – mit
dem ruhelosen Trompeter Peter Evans und den ebenso hart und
laut arbeitenden Tim Dahl am Bass und Max Jaffe an den Drums.

Dass aber die sicht- und hörbare körperliche Anstrengung eines
Männer-Trios nicht auch für die Zuhörenden anstrengend sein
muss, machte wieder einmal der Artist in Residence, Colin
Stetson,  deutlich,  der  mit  Trevor  Dunn  am  Bass  und  dem
Schlagzeuger  Greg  Fox  konzentrierte  Glücksschübe  an  die
Zuhörenden abgab.

Erstklassig war auch „Eivind Opsvik Overseas“, die Formation
des norwegischen Bassisten, der nach New York gezogen ist. Der
Oud-Spieler Ziad Rajab führte hingegen mit dem Neuseeländer
James Wylie am Saxophon und dem Griechen Kostas Anastasiadis
am Schlagwerk das Publikum in arabische Musikwelten.

Von Frauen geleitete Big Bands und Orchester

Im vorigen Jahr lud Festivalleiter Reiner Michalke mit Ava
Mendoza, Julia Hülsmann und Johanna Borchert drei Frauen ein,
die jeweils ein Quartett leiteten. In diesem Jahr leiten drei
andere Frauen richtig große Formationen. Eve Risser aus Paris,
Sara McDonald aus New York und Sofia Jernberg aus Stockholm.

Jeder der vier Festivaltage vom 22. Bis 25. Mai begann mit
einem Orchester, bzw. einer Big Band. Eve Risser brachte am
Samstag  neben  ihren  Instrumentalisten  einen  80-köpfigen
gemischten Chor mit, für den sich die Bühne der Festivalhalle
als zu klein erwies und der zeitweise aus einem der Gänge
zwischen  den  Sitzreihen  dirigiert  wurde.  Hymnische  Klänge.
Sara McDonald eröffnete mit den jungen Musikern der Big Band
der Hochschule für Musik und Tanz Köln den Pfingstsonntag.
Sofia Jernberg kam mit dem Trondheim Jazz Orchestra und dem
Geiger Olav Mjelva. Jernberg folgt einer Tradition des Moers
Festivals, für die es bereits in den vergangenen Jahren gute



Beispiele gab, Stimmkunst über das hinaus, was üblicherweise
als Gesang bezeichnet wird.

Darüber  sollen  aber  die  nicht  von  Frauen  geleiteten
Großformationen nicht unerwähnt bleiben, wie die von Michael
Mantler, der „The Jazz Composer’s Orchestra Update“ mit der
„Nouvelle Cuisine Big Band“ und dem „Radio String Quartet“ in
Moers  vorstellte.  Oder  Mikko  Innanen  aus  Finnland,  dessen
aktuelle Big Band sich „10+“ nennt.

Wie Jazz auf aktuelle Fragen der Zeit reagiert

In  seinem  Vorwort  auf  der  Festival-Website  beschreibt  der
künstlerische Leiter, Reiner Michalke, in knappen Worten das
Auseinanderdriften der Welt – Terror, Krieg und Vertreibung,
und  auf  der  anderen  Seite  die  Rauschzustände  der
Finanzspekulanten.  Er  spricht  von  der  dem  Festival
„angeborenen  Selbstverpflichtung  zur  Aktualität“  und  vom
künstlerischen  Mandat  der  eingeladenen  Musikerinnen  und
Musiker, Antworten auf die drängenden Fragen zu finden. Ist
das von der Musik zu viel erwartet? Nein. Das Festival hat in
seinem Verlauf verschiedene Antworten nahegelegt.

Am  offensichtlichsten  sind  wohl  die  internationalen
Zusammensetzungen  und  Kooperationen,  bei  den  Orchestern
sowieso, aber auch unter den Trios oder Quintetten – bestes
Beispiel vielleicht das „Ziad Rajab Trio“, dessen Musiker aus
Aleppo (Syrien), Neuseeland und Griechenland stammen und die
heute alle drei in Thessaloniki leben. Im Weltmaßstab hat
Verständigung über Musik immer schon gut funktioniert (besser
als zum Beispiel in häuslicher Nachbarschaft).

Aber auch in einem ganz anderen Sinne wird das Politische
deutlich. Colin Stetson führt vielleicht mehr als jeder andere
Künstler, der auf dem Festival aufgetreten ist, den Zuschauern
die körperliche Kraftanstrengung vor Augen, die solche Musik
erfordert. Vor jedem Stück muss er Luft holen wie ein Apnoe-
Taucher  vor  dem  Sinken  in  die  blaue  Tiefe  (und  blau



ausgeleuchtet  war  auch  die  Bühne).

Erwartete das Publikum vom Künstler nicht immer schon, dass er
alles gibt, und ist nicht die Haltung, seinen Mitmenschen
etwas  Unbezahlbares  geben  zu  wollen,  politisches  Handeln?
Niemand versinnbildlichte auf dem Festival so sehr wie Colin
Stetson das Alles-Geben als Gegenmodell zu jener desaströsen
Ökonomie-Auffassung, die nur dem Planeten alles entnimmt.

Nicht  zuletzt  wurde  auch  in  Moers  eine  altbekannte
Wirkungsweise  von  Musik  wieder  intensiv  spürbar  –  ihre
Emotionalität und Pathosfähigkeit, die es nicht nur schafft,
Gefühle zu verarbeiten, sondern die auch Gefühle auszulösen
vermag. Das wurde während des Festivals vielleicht an keiner
Stelle  so  deutlich  wie  in  Colin  Stetsons  Referenz  an  den
Komponisten Henryk Górecki und seine Symphonie No. 3, opus 36,
deren drei Sätze jeweils ein Klagelied beinhalten. Ergreifend.
Die klassische Komposition von 1976 erweist sich als eine der
aktuellsten. Pathos als Gegengewicht zum kalten Kalkül. Das
ist vielleicht das Politischste an Musik, ihre Fähigkeit zu
jenem Mitleiden, das den Finanzspekulanten ebenso zu fehlen
scheint wie den Waffenproduzenten und Kriegstreibern.

Keine  Genre-  und
Generationengrenzen  –  das
Festival in Moers zeigt, wie
das geht
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 25. April 2020
Es  gibt  keine  Genres  mehr.  Dieser  Gedanke  kann  nur  den
erschrecken,  der  Kunst,  Literatur  oder  Musik  verwalten,
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beschreiben oder verkaufen muss. Für den Betrachter, Leser
oder Zuhörer aber dürfte die Aufhebung der Genre-Abgrenzungen
eine Bereicherung mit sich bringen. Seit seiner Gründung 1972
hat das Festival in Moers vielfältige Experimente gewagt und
bereits vor acht Jahren konsequenterweise die Bezeichnung „New
Jazz“ aus seinem Namen gestrichen. Das Moers Festival lädt
seine treuen und neuen Besucher zu einer lustvollen Odyssee in
die  Grenzregionen  des  musikalischen  Kosmos  ein,  in  denen
Begriffe wie Free Jazz, Neue Musik, Elektronik und Post-Rock
ihre Bedeutungen verlieren oder eine neue gewinnen.

Mögen  die  Veranstalter  eines  anderen,  räumlich  nicht  weit
entfernten Festivals durch ihr breitgefächertes Angebot die
verschiedensten Zielgruppen am Hochofen versammeln – zu etwas
Neuem  verschmolzen  werden  die  Genres  nicht  in  Duisburg,
sondern in Moers. Es geht weniger darum, beispielsweise einen
eingefleischten  Thrash-Metal-Fan  zu  verführen,  sich  auch
einmal einen lyrischen Songwriter anzuhören. Vielmehr lösen
sich solche Begriffe im Verbrennungsprozess auf der Moerser
Bühne in Schall und Wasserdampf auf.

Erfolgreiche Duo-Reihe

Die Inklusion des Andersartigen wird nicht zuletzt durch die
gut  etablierte  Duo-Reihe  erreicht,  die  bereits  auf
vorangegangenen  Festivals  die  heterogensten  Künstlertypen
zusammenbrachte. In diesem Jahr traten vier Duos auf, deren
jeweilige Bestandteile unterschiedlicher kaum sein können.
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Frauen  spielen  eine
zunehmend stärkere Rolle im
Jazz
Ava  Mendoza  by  Peter
Gannushkin

Die in der Neuen Musik beheimatete Robyn Schulkowsky (nach
eigener  Aussage  zieht  sie  „Drummer“  den  Bezeichnungen
„Perkussionistin“  oder  „Schlagwerkerin“  vor)  und  der  Jazz-
Schlagzeuger Joey Baron begrüßten es, einmal nicht vor ihrem
gewohnten  Fachpublikum  zu  spielen.  Zwei  durchkomponierte
Stücke von Christian Wolff – neben John Cage, Morton Feldmann
und David Tudor der Vierte der sogenannten „New York Four“ –
brachten  sie  dem  begeisterten  Publikum  gekonnt  zu  Gehör.
Gerade  bei  den  leiseren  Partien  machte  sich  die  neue
Festivalhalle im Vergleich zum bisherigen unruhigen Zirkuszelt
bezahlt.

Moers vereint nicht nur Genres, sondern auch Generationen (das
mag beim Traumzeit Festival in Duisburg auch der Fall sein,
doch  dort  besuchen  die  unterschiedlichen  Generationen
vermutlich unterschiedliche Konzerte). Ein Altersunterschied
von einundvierzig Jahren liegt zwischen dem niederländischen
Schlagzeuger  Han  Bennink,  der  bereits  im  Jahr  der
Festivalgründung in Moers auftrat, und seinem Duo-Partner an
den Tasteninstrumenten, Oscar Jan Hoogland. Han Bennink setzt
sich beispielsweise breitbeinig auf den Bühnenboden, auf den
er mit zwei Stücken trommelt. So unterhält er das Publikum mit
Witz, Gymnastik und Clownerien in lässiger Durchlässigkeit von
Lebensaltern und Stilen.

Aus  unterschiedlichen  Generationen  und  Musikwelten  stammen
auch die beiden Kölner Jaki Liebezeit und Marcus Schmickler.
Jaki Liebezeit, seinerzeit bekannt geworden als Schlagzeuger
der Gruppe Can, trommelt auch mit 76 Jahren konzentriert und
präzise  seine  repetitiven  Schlagfolgen,  die  durch
Komplexitätsreduktion  und  Ausdauer  auf  eine  hypnotisierende
Wirkung abzuzielen scheinen. Marcus Schmickler, in der Kölner



Club-  und  DJ-Szene  heimisch,  fügt  von  seinem  kleinen
Elektronikpult aus synthetische Sounds hinzu, was optisch und
akustisch  ein  bisschen  an  die  Düsseldorfer  von  Kraftwerk
erinnert.

Arto  Lindsays  punkig-schräge  Gitarrenklänge  und  der
norwegische  Hochgeschwindigkeitsdrummer  Paal  Nilsson-Love
bildeten  am  Sonntag  das  vierte  Duo  des  Fests.  Ihr  erster
gemeinsamer Auftritt im Club Audio Rebel in Rio de Janeiro,
meint Arto Lindsay, sei magisch gewesen. Mag sein. Leider
lässt sich Magie nicht planen. In Moers war das improvisierte
Zusammenspiel der beiden gut, ein halbstündiges Vergnügen ohne
Zweifel; Arto Lindsay schien Spaß zu haben, und der Drummer
arbeitete  und  schwitzte  enorm.  Lediglich  der  Eindruck  von
Magie sprang nicht aufs Publikum über.

Denn  schließlich  pilgern  viele  Menschen  zu  Pfingsten  nach
Moers,  um  das  Unglaubliche  zu  erleben  –  „jazz  has  to  be
exceptional, not normal“, wie das Zitat von Sonny Rollins an
einem  der  Tragpfeiler  der  neuen  Festivalhalle  lautet.  Das
Außergewöhnliche bekam das Publikum in der Nacht von Sonntag
auf Montag nach Mitternacht mit dem Auftritt von Sarah Neufeld
und Colin Stetson zu spüren. Beide sind keine unbeschriebenen
Blätter;  Sarah  Neufeld  aus  der  Montréal-Szene,  wo  Colin
Stetson ebenfalls seit einiger Zeit lebt; beide aus dem Umfeld
der Post-Rock-Gruppe Arcade Fire, mit denen sie auf Tournee
waren beziehungsweise sind; Sarah Neufeld, die Violinistin,
die bereits vor zehn Jahren mit dem Bell Orchestre ihr erstes,
stark beeindruckendes Album aufgenommen hat; Colin Stetson,
der  alle  Saxophonarten,  einschließlich  des  gigantischen
Basssaxophons sowie Klarinette, Flöte und Waldhorn beherrscht
und  dessen  Kunst  der  Zirkulationsatmung  schier  endlose
Arpeggio-Bögen hervorbringt; Sarah Neufeld und Colin Stetson,
die  sich  gegenseitig  werbend  umspielten,  schufen  wahrhaft
magische Passagen. Musik, für die ein Genre-Name erst noch
erfunden werden muss – oder auch nicht.

Colin Stetson ist bereits zu Pfingsten 2009 solo in Moers



aufgetreten; Sarah Neufeld dürfte nun zehn Jahre nach ihrem
Debüt endlich auch als Solo-Künstlerin gefragt sein.

Big Bands als Kontrapunkte in der Komposition des Programms

Der musikalische und optische Gegenpol zu den Duos und dem
Ein-Mann-Auftritt von Marc Ribot, der am ersten Festivalabend
seine thematische und spieltechnische Ausweitung der Gattung
„Protestsongs“ präsentierte, waren die Big Bands. Mit einer
unüblichen Orchester-Variante bestand die neue Festivalhalle
am Freitagabend ihre Feuerprobe. Das Orchester bestand nur aus
einer Sorte Instrument, das aber gleich vierundvierzig Mal.
Vierundvierzig gleiche Kontrabässe? Nicht ganz. Einer davon
war  das  auratisch  besonders  aufgeladene  Instrument,  das
einstmals dem Pionier des Free Jazz Peter Kowald gehört hatte.
Was aus einem solch monoinstrumentalen Orchester an Nuancen zu
erzielen ist, hat Sebastian Gramms‘ „Bassmasse“ aus dem Holz
herausgeholt.

Greg  Haines  begleitete  die
Zuhörer  in  den  frühen
Pfingstmontag
Foto: Moers Festival

Natürlich gab es auch „richtige“ Big Bands, mit Blech- und
Holzblasinstrumenten;  vor  allem  zum  Abschluss  eines  jeden
Programmtags, wenn am Rand der Halle getanzt wird. Das begann
am  Freitagabend  mit  den  Finnen  der  Ricky-Tick  Big  Band  &
Julkinen Sana, die drei Größen des finnischen Hip-Hop dabei
hatten. Den Sonntag schlossen zwanzig weißgekleidete Musiker
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von  Letieres  Leite  und  seinem  Orkestra  Rumpilezz  aus  dem
warmen Salvador de Bahia ab. Und in der Mitte, am Samstag,
trat  das  legendäre  Sun  Ra  Arkestra  auf,  geleitet  vom  90-
jährigen Marshall Allen, der seit Ende der Fünfzigerjahre mit
dem  1993  gestorbenen  Sun  Ra  zusammenspielte.  Das  Sun  Ra
Arkestra bewies auch in Moers, wie großartig es noch immer
ist; es bezieht seinen Glanz aber auch ein bisschen aus der
Legende,  den  farbenfrohen,  glitzernden  Gewändern  und  dem
extravaganten Kopfschmuck, der bei manchen Musikern ägyptische
Mythologie zitiert. Mythos und Show greifen hier ineinander.

Aber  nicht  nur  die  groovenden,  zum  Mitswingen  und  Tanzen
einladenden  Formationen  zum  Abschluss  der  jeweiligen
Festivaltage (für den Pfingstmontag wären die in Moers gut
bekannten „Mostly Other People Do The Killing“ zu ergänzen)
waren  die  Highlights  unter  den  Big  Bands.  Die  positiven
Überraschungen traten manchmal mitten am Nachmittag auf.

Es sei unüblich, bei einem Indie-Festival wie Moers Gruppen
einzuladen, die das Wort „National“ im Namen tragen, sagt die
unverzichtbare Hanna Bächer bei der Ankündigung des Orchestre
National  de  Jazz  Olivier  Benoit.  „Bei  diesem  speziellen
Ensemble aber sind die Leute deutlich besser, als der Name
vermuten  lässt“.  Die  Moderatorin  hat  nicht  zu  viel
versprochen. Die elf Musiker sind allesamt große Könner und
schaffen gemeinsam ein über das ohnehin hohe Festival-Niveau
herausragendes Werk.

Die nicht mehr so jungen Jazz-Kenner, denen Fred Frith‘ Album
Gravity  aus  dem  Jahr  1980  bekannt  ist,  mochten  am  frühen
Sonntagabend  mit  großen  Erwartungen  der  „Gravity  Band“
entgegengesehen haben, die Stücke des Albums vierunddreißig
Jahre nach ihrem Erscheinen zum ersten Mal live spielten.
Zweifellos  war  das  experimentelle  Werk  bei  der
Veröffentlichung seiner Zeit um gut und gern vierunddreißig
Jahre voraus, doch heute klingt es nicht wie eine aktuelle
Komposition, sondern wie eine historische, die um 1980 ihrer
Zeit um vierunddreißig Jahre voraus war. Trotzdem gut.



Von Frauen geleitete Quartette

Mit fünf Musikerinnen hat Fred Frith eine korrekte Frauenquote
in  seiner  elfköpfigen  Gravity  Band.  Qualität  geht
selbstverständlich über Quote, aber auch die stimmt. Mit der
Ausnahme-Gitarristin  Ava  Mendoza,  die  am  Pfingstmontag
zusätzlich mit ihrem eigenen Trio „Unnatural Ways“ auftrat,
und der das Publikum begeisternden Akkordeonspielerin Marié
Abe seien hier inkorrekterweise nur zwei Namen genannt.

Doch auch außerhalb der Band von Fred Frith wirkt sich der
gestiegene  Frauenanteil  im  Jazz  erfreulich  aus.  Als
„Improviser in Residence“ arbeitet Julia Hülsmann ein Jahr in
Moers und hat für das Festival neue Songs komponiert, teils
unter Verwendung von Textteilen von Margaret Atwood, Emily
Dickinson oder Walt Whitman. Gesunden werden die Texte von dem
in New York lebenden gebürtigen Dortmunder Theo Bleckmann, ein
Sänger, Schauspieler und Stimmkünstler, der unter anderem für
die Aliens aus Steven Spielbergs Men In Black ihre Sprache
schuf. Der neuseeländische Saxophonist Hayden Chisholm und der
Schlagzeuger Moritz Baumgärtner vervollständigen das Quartett.
Der Aufbau der Kompositionen von Julia Hülsmann weist das auf,
was man im Roman als klug gestaltete Spannungsbögen bezeichnen
könnte; die Leistung aller vier Musiker ist hervorragend; und
doch wirkt das Ganze ein bisschen zu kunstsinnig, zu sehr wie
für  den  Kultursender  ARTE  geschaffen,  der  alle  Konzerte
mitschneidet und auf seiner Website veröffentlicht. Es fehlte
vielleicht das Gefühl von Freiheit, mit dem Jazz auch zu tun
hat, oder, wie mein Sitznachbar in der Pause meinte, dass die
Band „mal so richtig die Sau rauslässt“ (er dürfte später bei
Arto Lindsay und Paal Nilssen-Love auf seine Kosten gekommen
sein).

Ein anderes Quartett mit einer Frau als Chefin schuf ebenfalls
kunstvolle  Songs,  Johanna  Borchert  mit  „Wayside  Wayfarer“,
doch  machte  sich  der  hohe  künstlerische  Anspruch  hier
keineswegs störend bemerkbar – vielleicht weil sich die von
Schneeweiß & Rosenrot bekannte Sängerin die Verbindung zum Pop



bewahrt hat?

Als vorletzte Gruppe am Pfingstmontag hat Ava Mendoza wieder
einmal bestätigte, dass ein Trio aus Gitarre, Bass, Schlagzeug
völlig  ausreicht;  wie  am  Festival-Samstag  bereits  die
französische – fast möchte man sagen: Rockgruppe – Jean Louis
mit der Variante Trompete, Bass, Schlagzeug. Die hier nicht
eigens besprochenen Gruppen waren nicht schlechter, aber es
liegen  eben  vier  sehr  volle  Festivaltage  hinter  uns,
zusätzlich eine Sonntagnacht, in der nach dem sensationellen
Duo Sarah Neufeld / Colin Stetson und dem eher meditativen
Elektroniktüftler Tim Hecker das schöne Pianospiel von Greg
Haines die ausharrenden Hörer in den frühen Morgen begleitete.

Die neuen „Night Sessions 2.0“, die im bisherigen Zirkuszelt
aus  Emissionsschutzgründen  nicht  gestattet  waren,  versprach
Festivalleiter  Rainer  Michalke  bei  der  abschließenden
Pressekonferenz  in  den  nächsten  Jahren  fortzusetzen.  Wir
dürfen uns freuen.


